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„Seid ihr beide euch sicher, dass ihr das durchziehen wollt?” Darius Bloodhawk, Meister der Spiele und Ausbilder der Gladiatoren, versuchte kaum, seinen Unmut über diese Herausforderung so kurz vor der nächsten Runde der Spiele zu verbergen. Zwei Männer standen auf dem Sand der Trainingsarena. Er musterte zuerst den größeren Gladiator, dann seinen schlankeren, jüngeren Kontrahenten.

Der jüngere Mann zuckte mit den Schultern, als wäre alles belanglos. „Ich gebe Grak noch eine Chance, sich zu entschuldigen.”

Die Worte hallten leise über das Trainingsgelände von Ironhold, während die beiden Gladiatoren sich auf dem Sand gegenüberstanden. Die Züge des jüngeren Mannes waren scharf und hungrig, sein dunkles Haar zurückgebunden. Seine blauen Augen schienen die Seele des Mannes zu durchbohren, der ihn und seine Familie beleidigt hatte. Nicht dass Gedankenmagie zu seinen besonderen Talenten gehörte.

„Alles zurücknehmen?”, lachte der größere Mann ihm gegenüber. Er war ein Bär von einem Kerl, bis zur Taille entblößt, sodass man Muskelstränge und Narben sehen konnte. „Warum sollte ich, wenn ich jedes Wort ernst meine? Du bist ein Möchtegern, kein echter Krieger. Du bist nur wegen deiner Familie hier, wegen deines Wiesel-Vaters und deiner Flittchen-Mutter. Du hast es nicht verdient, hier zu sein. Ich mache dir ein Angebot. Geh auf die Knie und bettle darum, mir zu dienen. Du kannst mir in den Bädern den Rücken schrubben.”

„Dann werde ich dich wohl mit Blut bezahlen lassen müssen”, erwiderte der jüngere Mann. Er ging zu einem Waffenregal und nahm ein blattförmiges Schwert aus rasiermesserscharfem Eisen. Der größere Mann griff nach einem Hammer.

Darius seufzte. „Ein Kampf wie dieser sollte im Kolosseum stattfinden, nicht hier.”

So sollte es sein. Es sollte das Gebrüll der Menge und die Wetten der Adligen geben. Der Kampf sollte die Götter von Aetheria ehren und vom Kaiser gesehen werden. Aber er hatte nicht vor, ihn zu verhindern. Er beobachtete, wie sich die anderen Gladiatoren um die Trainingsarena versammelten und auf den Beginn warteten. Und nicht nur die Gladiatoren. Da waren die Sklaven, die das Essen servierten und ihre Betten wärmten, die Wachen, die sie in Schach hielten. Es gab sogar ein paar adlige Gönner, die sich den Zugang zu Ironhold erkauft hatten, um sich mit ihren Lieblingsgladiatoren zu vergnügen.

Es waren allesamt gefährliche Menschen, die meisten von ihnen Sklaven, die als unwürdig galten, vollwertige Bürger zu sein. Viele waren ehemalige Kriminelle; einige wenige kämpften einfach so gern, dass sie sich für die fünf Saisons der Gewalt verpflichteten, die nötig waren, um die Freiheit zu erlangen. Sogar die freien Gladiatoren dürsteten wahrscheinlich nach Gewalt. Und natürlich besaßen die meisten in Aetheria Magie.

Manchmal musste Blut vergossen werden, um alle unter Kontrolle zu halten. Manchmal mussten sie daran erinnert werden, was dieser Ort war, dass Aetheria ein Ort der Stärke und der Magie war, und dass sogar seine Götter Blut verlangten.

„Nun gut”, sagte er. „Der Kampf ist erlaubt. Fangt an.”

Die beiden umkreisten einander, jeder wartete auf eine Gelegenheit. Im Kolosseum hätten sie Rüstungen getragen, um sicherzustellen, dass der Kampf länger dauerte. Die Zuschauer mochten Blut, aber sie wollten das Gefühl haben, dass sie ihr Geld wert waren. Hier, in dieser Situation, hatten die Kämpfer keinen solchen Schutz. Sie hatten nur ihre Fähigkeiten, um sich zu verteidigen.

In gewisser Weise, so überlegte Darius, war es ein klassisches Duell. Kraft gegen Schnelligkeit, geschultes Können gegen rohe Gewalt. Nicht, dass er irgendjemandem in Ironhold erlaubte, untrainiert zu sein. Alle, die hierher in die große Gefängnisfestung kamen, in der die Gladiatoren gefangen gehalten wurden, sollten die Fähigkeiten erlernen, die sie brauchen würden. Und natürlich war da noch die Frage nach ihren magischen Gaben zu berücksichtigen.

Das gesamte aetherische Reich war auf solchen Gaben aufgebaut. Es war der Grund, warum eine kleine Stadt, Aetheria, so viel erreichen und erobern konnte. Die Magie floss in Wellen aus dem Stein, den die Götter ihnen gegeben hatten und der in ihrem großen Tempel aufbewahrt wurde. Weitaus mehr Menschen in der Stadt besaßen kleinere magische Talente als anderswo. Sogar im gesamten Reich gab es einige, die solche Talente besaßen. Es war eines der ersten Dinge, nach denen Aetherias Soldaten in den Ländern, die sie eroberten, suchten.

Die Wachen um Ironhold herum taten dies sicherlich, denn es war notwendig, so viele mächtige Gladiatoren in Schach zu halten.

Natürlich spielte sie bei den Spielen eine Rolle.

Der kleine Mann schlug zuerst zu, wirbelte um seinen Gegner herum und stieß tief zu, sodass der große Mann zurückspringen musste. Er fügte dem Arm des großen Mannes eine Wunde zu, und der größere Gladiator brüllte wie ein Stier. Er schwang den Hammer, aber der kleinere Mann tanzte mit einem Grinsen im Gesicht zurück. Es war kein Geheimnis, dass er daran Gefallen fand, dass es der einzige Grund war, warum er hier war.

Er bewegte sich um den größeren Mann herum, mit einer fast raubtierhaften Anmut, wie ein Leopard auf der Pirsch nach seiner Beute. Er schlug erneut mit dem Schwert zu und machte einen weiteren, fast chirurgischen Schnitt in den Oberschenkel des größeren Mannes. Die zuschauenden Gladiatoren und Sklaven stießen ein anerkennendes Gebrüll aus, während der größere Mann einen weiteren Schmerzenslaut ausstieß. So waren sie für den Kampf ausgebildet worden: tödlich, aber auch zur Unterhaltung der Menge bei jeder Bewegung.

Ein weiterer Hammerschlag folgte, erneut daneben, doch ein einziger Treffer würde genügen, um den Kampf zu entscheiden. Jeder Hieb könnte die Knochen des schlanken Mannes zertrümmern und ihn kampfunfähig machen. Dann stünde es dem großen Gladiator frei, ihn zu erledigen - vermutlich langsam, angesichts der Erbitterung des Gefechts. Vorerst jedoch wich der jüngere Gladiator jedem Angriff geschickt aus und fügte seinem Gegner einen kleinen Schnitt nach dem anderen zu.

Dabei redete er unablässig. „Jeder dieser Schnitte steht für eine kleine Verletzung, die du jemandem zugefügt hast. Glaubst du etwa, hier wüsste niemand, wie du wirklich bist, Grak? Du schikanierst jeden, bei dem du meinst, damit durchzukommen. Du fügst ihnen Leid zu, nur weil du es kannst.”

Darius war sich Graks Verhalten durchaus bewusst. Er hatte es nicht unterbunden. Ironhold sollte ein gnadenloser Ort sein. Ehrlich gesagt überraschte es ihn, dass es den kleineren Mann überhaupt kümmerte. Immerhin war er von adliger Herkunft und ein freier Gladiator. Seine Arroganz war hier beinahe schon legendär. Er hatte keinen Grund, für andere einzustehen.

„Und du redest zu viel”, konterte Grak.

Er streckte eine Hand aus, und der Staub des Arenabodens wirbelte als Antwort empor. Grak war zwar nur ein unbedeutender Kinetiker, aber selbst das reichte aus. Sein Gegner taumelte zurück, würgte und hustete, fast verloren in der Staubwolke. In diesem Moment gelang Grak ein zweites Stück kinetischer Kontrolle, indem er eine Hand zusammenpresste und so die Füße seines jüngeren Kontrahenten im Boden festklemmte. Es würde nur Sekunden dauern, aber das würde genügen.

„Ihr kleinen Bastarde denkt, ihr seid so toll, wenn ihr um die Leute herumtänzelt und sie aufschlitzt.” Grak fuhr sich mit dem Finger über eine seiner Wunden, um das zu unterstreichen. „Aber wenn es hart auf hart kommt, gewinnt man damit keine Kämpfe. Stärke schon. Und niemand ist stärker als Grak.”

Darius überlegte, ob er eingreifen sollte. Er hatte gehofft, dass einer der beiden Männer nachgeben würde, um die Sache zu beenden. Stattdessen sah es so aus, als könnte es hier tödlich enden. Er beugte sich über das Geländer der Trainingsgrube, bereit, ihnen zuzurufen, aufzuhören, zögerte aber. Er sah die Gesichter der zuschauenden Gladiatoren, die nach Blut lechzten. Er war sich nicht sicher, ob er das jetzt noch stoppen konnte. Ja, sie waren von Wächtern umzingelt. Ja, die Stärksten wurden manchmal mit magischen Dämpfern kontrolliert, aber es war auch wichtig für Darius, die Grenzen dessen zu erkennen, was er hier bewirken konnte.

Grak stürmte vor und schwang seinen Hammer in einem mächtigen Bogen, der auf das Knie seines Gegners zielte. Es war offensichtlich, dass er vorhatte, ihn langsam zu töten, und Darius würde es zulassen müssen. Wenn es erst einmal so weit gekommen war, gab es kein Zurück mehr. Es spielte keine Rolle, wer der jüngere Mann war oder wer seine Familie war, wenn es um Ironhold ging. Er hatte sich mit der Möglichkeit, ja sogar der Wahrscheinlichkeit seines Todes abgefunden, sobald er die Tore betreten hatte.

Trotzdem zuckte Darius zusammen, als der Hammer durch die Luft pfiff. Nach dieser Sache würde er eine Menge zu erklären haben. Adlige Familien sahen es nicht gerne, wenn ihre Söhne starben, selbst wenn sie mitten in ihren eigenen törichten Versuchen steckten, berühmt zu werden.

Und selbst die Heiler von Ironhold wären nicht in der Lage, das wieder in Ordnung zu bringen.

Dann ging der Hammer direkt durch die Gestalt des jüngeren Gladiators hindurch. Graks Schwung riss ihn von den Füßen, obwohl er erkannt haben musste, dass die Figur, die er angriff, eine Illusion war. Er versuchte sich zu fangen, rammte den Hammer in den Sand und stemmte sich hoch.

Das bedeutete nur, dass er schutzlos war, als der jüngere Mann neben ihm wieder auftauchte. Darius erkannte, dass er den Schutz der kurzen Staubwolke genutzt haben musste, um sich mit einer Illusion zu tarnen und sich durch eine Kopie zu ersetzen. Das war raffiniert und auffällig zugleich. Genau die Art von Aktion, die bei den Zuschauern garantiert Begeisterungsstürme auslöste.

Allerdings war das Gebrüll nicht so laut wie in dem Moment, als die Klinge des jüngeren Mannes hervorschnellte und Graks Kehle in einer purpurnen Fontäne aufschlitzte. Darius sah zu, wie ihm der Hammer aus den kraftlosen Fingern glitt. Es schien einen Moment zu dauern, bis Grak begriff, dass er tot war. Dann kippte er wie ein gefällter Baum um, und der Aufprall reichte aus, um erneut Sand aufzuwirbeln.

Der jüngere Mann stand triumphierend da und säuberte seine Klinge im Sand. Normalerweise hätte Darius nach einem solchen Kampf abgewartet, bis sich die Lage etwas beruhigt hatte, und dann den Überlebenden bestraft, um ihn daran zu erinnern, dass dies Ironhold war, sein Reich.

Doch angesichts der Identität dieses jungen Mannes waren selbst Darius' Möglichkeiten begrenzt. Stattdessen gestikulierte er, wie es der Ansager im Kolosseum selbst getan hätte.

„Ich präsentiere euch den Sieger, Alaric Blackthorn!”
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„Halt still”, mahne ich, als der Fischer unter meiner Nadel und meinem Faden zuckt. „Wie soll ich dich zusammenflicken, wenn du dich ständig bewegst?”

„Es tut weh!”, jammert er. „Ich dachte, bei dir statt der alten Arla würde ich wenigstens eine sanfte Hand spüren, Lyra Thornwind.”

Ich zucke zusammen. Der Gedanke, ihm Schmerzen zuzufügen, behagt mir nicht. Darin war ich noch nie gut. Ich hatte gehofft, die Betäubungswurzel hätte inzwischen ihre Wirkung entfaltet, sodass ich problemlos an seiner Wunde hätte arbeiten können. Aber man kann nur so lange warten, wie es eben geht.

„Tut mir leid”, erwidere ich, den Blick meiner blauen Augen fest auf meine Arbeit gerichtet. „Es gibt nun mal keinen schmerzfreien Weg, eine Wunde zu nähen.”

Er schnaubt. „In der Stadt gäbe es Heiler, die das mit einer Handbewegung schließen könnten.”

„Und du würdest trotzdem einen Grund zum Meckern finden, Benkan”, mischt sich meine Mutter ein, die gerade einen Kräutertee zubereitet, um eine Entzündung der Wunde zu verhindern.

Man sagt mir, ich sähe genauso aus wie sie mit zwanzig - mein jetziges Alter. Dieselbe goldene Haarpracht, die mir über den Rücken fällt, dieselben feinen, fast zierlichen Gesichtszüge. Die gleiche schlanke Figur und die gleichen tiefblauen Augen. Heute wirkt meine Mutter erschöpft, gezeichnet von den Jahren als Heilerin in Seatide, ohne die magischen Fähigkeiten, die andernorts für diese Aufgabe eingesetzt werden. Dennoch gelingt ihr ein Lächeln, das die Verärgerung des Fischers zerstreut. Bei einem so mürrischen Kerl wie Benkan ist das schon eine Kunst für sich.

„Nicht dass ich undankbar wäre”, brummt er, während ich weiter nähe. „Aber ... wie lange dauert es, bis ich wieder auf mein Boot kann?”

„Zwei Tage”, erklärt meine Mutter in ihrem unnachgiebigsten Ton. „Das ist ein übler Schnitt, den du dir da eingefangen hast, Benkan.”

„Zwei Tage? Was soll ich denn so lange machen? Wie soll ich meine Familie ernähren?”

Der Gesichtsausdruck meiner Mutter bleibt hart. „Zwei Tage. Lieber haben sie einen Tag lang keinen Fisch, als dass du einen Arm verlierst, weil die Wunde wieder aufgeht und sich entzündet.”

Sie beherrscht die Kunst, hart zu sein, um freundlich zu sein. Den Menschen die unbequemen Wahrheiten zu sagen und sie gelegentlich zu verletzen, wenn es nötig ist, damit sie besser heilen können. Wenn ein Knochen neu gebrochen werden muss, um richtig zu verheilen, kann sie das tun. Ich tue mich da schwerer.

„Es geht nicht nur ums Abendessen, wenn die Beamten aus Aetheria in der Stadt sind”, klagt er. „Wenn ich keinen guten Fang mache, habe ich vielleicht nicht genug, um ihre Forderungen zu erfüllen, und wer weiß, was sie dann mit mir anstellen.”

„Sie können doch nur das nehmen, was du hast?”, wende ich ein. Ich verstehe kaum, warum die Beamten überhaupt hier sind. Seatide ist kein wohlhabendes Dorf. Es ist ein kleiner Ort, der sich an eine felsige Küste klammert und kaum von dem leben kann, was die Einwohner aus dem Meer holen.

Benkan lacht auf, wodurch sein Arm verrutscht und meine Arbeit beinahe zunichte macht. „Du hast ein gutes Herz, Lyra, aber du verstehst nicht, wie die Welt tickt. Dies sind eroberte Gebiete, was bedeutet, dass sich diese aetherischen Bastarde nehmen können, was sie wollen. Wenn ich kein Geld habe, verschleppen sie mich vielleicht für ihre Minen oder ihr Kolosseum.”

„Ich bezweifle stark, dass sie aus dir einen Gladiator machen würden, Benkan”, erwidert meine Mutter trocken. „Und jetzt halt still, damit meine Tochter fertig nähen kann.”

Auch hier ist sie diejenige, die hart durchgreift. Wenn sie an meiner Stelle wäre, würde sie ihn wahrscheinlich einfach festhalten, bis sie fertig ist. Das bringe ich nicht übers Herz. Ich hatte noch nie die Gabe, bei Menschen hart zu sein. Ich muss mich einfach auf meine Aufgabe konzentrieren, die Nadel so schnell und präzise wie möglich führen und hoffen, dass der Faden nicht reißt. Er wurde in Honig getaucht, um eine Infektion zu verhindern. Ein Trick meiner Mutter.

Es dauert nicht lange, bis ich die Wunde vollständig genäht, das Fadenende verknotet und abgeschnitten habe. Es erfüllt mich mit einer gewissen Befriedigung, jemandem auf diese Weise helfen zu können.

Meine Mutter ist es, die die Hand aufhält, um die Bezahlung einzufordern.

„Ach ja, was das angeht”, druckst Benkan herum.

„Ist das der Moment, in dem du mir sagst, dass du keine Münzen hast, Benkan?”, fragt sie unnachgiebig.

„Ich brauche alles für die Forderungen des Beamten”, beteuert er.

„Und wir etwa nicht?” Mit fester Stimme deutet sie auf das Innere unseres Zuhauses. Es ist eine kleine Hütte mit zwei Zimmern, aus Holz gebaut und mit einem Boden aus festgestampften Steinen. In den Regalen an den Wänden stehen die Werkzeuge der Heilerin, Wurzeln, die zum Trocknen aufgehängt sind, Kräuter in kleinen Steingefäßen. Es gibt ein paar Bücher, in denen sie Rezepte und Tipps für die Heilkunst gesammelt hat. Ein Großteil des Raumes wird von dem Tisch eingenommen, an dem wir sitzen, und von einem großen Kessel, in dem wir bei Bedarf Heilmittel kochen.

„Ich habe noch etwas Fisch vom letzten Fang”, sagt Benkan hastig. „Damit kann ich dich bezahlen.”

Meine Mutter wirft ihm einen strengen Blick zu, dann nickt sie knapp. „Das wird wohl reichen müssen. Aber wenn du es das nächste Mal schaffst, dir den Arm mit deinem eigenen Ausweidungsmesser aufzuschlitzen, solltest du besser richtig bezahlen.”

„Ach komm, du weißt doch, dass die Hälfte der Dorfbewohner dich mit Lebensmitteln bezahlt”, meint Benkan.

„Und deswegen muss ich in dieser Bruchbude hausen”, faucht meine Mutter zurück. „Und jetzt raus mit dir. Ich bin mir sicher, dass bald schon der nächste Patient mit irgendeiner Krankheit oder Verletzung auftaucht, und ich habe keinen Platz für dich Faulpelz.”

„Du bist eine harte Nuss, Arla”, sagt Benkan. „Ganz anders als deine Tochter.”

„Ja, und vergiss das bloß nicht”, erwidert sie.

Als er geht, schließt sie die Tür hinter ihm. „Sieht wohl nach Fisch aus heute Abend. Schon wieder.”

Ich lächle leicht. „Ich verstehe nicht, warum du dich beschwerst, Mutter. Du wusstest doch von Anfang an, dass Benkan wahrscheinlich mit Fisch bezahlen würde.”

Sie zuckt mit den Schultern. „Es wäre einfach schön, wenn uns zur Abwechslung mal jemand mit Gold oder Silber bezahlen würde. Du hast gehört, was er über den aetherischen Beamten gesagt hat.”

„Glaubst du, sie werden uns Ärger machen?”, frage ich.

Sie nickt. „Natürlich werden sie das. Ein Ort wie Aetheria existiert nicht, indem er freundlich ist oder nicht alles aus sich herausholt, was er kann. Es nimmt und nimmt, jeder Teil des Reiches nährt das Zentrum. Ein ganzes Reich, das nach einer einzigen Stadt benannt ist - was sagt dir das, Lyra?”

„Dass die Stadt wichtig ist?”, vermute ich.

Meine Mutter schüttelt den Kopf. „Dass die Stadt gierig ist. Dass sie ein unersättlicher Schlund ist, der nie ganz gestillt werden kann. Die meisten Orte haben einen Stadtstaat, ein bisschen Umland, und das war's. Aber Aetheria braucht ein Imperium. Und seine Imperatoren sind ...”

Sie bricht ab, ohne den Gedanken zu Ende zu führen.

„Was ist mit den Kaisern?”, frage ich. Ich weiß natürlich, wer Kaiser Tiberius VI. ist. Niemand, der im Reich lebt, kommt um die Kenntnis dieses Namens herum.

Meine Mutter schüttelt den Kopf. „Es gibt Dinge, über die man besser nicht spricht, vor allem, wenn man in einem eroberten Land lebt.”

Es fällt mir schwer, mir Seatide als erobert vorzustellen, zum einen, weil es geschah, als ich noch ein kleines Mädchen war, und zum anderen, weil es so abgelegen ist, dass sich niemand wirklich darum schert. Soweit ich weiß, sind die Soldaten nicht durch die Stadt gestürmt. Stattdessen tauchten eines Tages ein paar Beamte auf und erklärten einfach, dass es zum Aetherischen Reich gehöre. Sie brachten ein paar Leute zurück in die Stadt, aber ansonsten hat sich im Alltag nicht viel geändert.

„Komm schon”, sagt meine Mutter. „Wir müssen die Kräuter fertig schneiden. Ich weiß, dass du danach zu den Felsenteichen gehen willst, um den Fischen zuzuhören, aber sei vorsichtig, wenn die Aetherianer in der Nähe sind.”

Ich schmunzle über die Beschreibung meiner Mutter, die meine Arbeit als “den Fischen zuhören” bezeichnet. Wir wissen beide, dass es komplizierter ist als das. Ich besitze ein Fragment der Magie, die es Aetheria ermöglicht hat, die Welt zu erobern. Hier draußen ist das eine Seltenheit. Meine Begabung ist allerdings nichts Besonderes, sie reicht gerade aus, um mit den Tieren zu kommunizieren, die ich sehe. Es genügt, um ein Felsbecken in einen faszinierenden Raum zu verwandeln, der nicht nur mit Leben gefüllt ist, sondern auch mit Gefühlen und Gedanken, Absichten und Hoffnungen.

„Ich werde vorsichtig sein”, sage ich, stehe auf und streiche mein einfaches Wollkleid glatt.

„Trotzdem”, beginnt meine Mutter, aber sie führt den Gedanken nicht weiter aus, denn in diesem Moment stürmt ein junges Mädchen herein, das sich an die Wand drückt und schwer atmet. Sie sieht verängstigt aus. Nein, sie sieht regelrecht entsetzt aus.

„Was ist los?”, fragt meine Mutter. „Es geht um Ida, nicht wahr? Gerthas Tochter?”

Das Mädchen nickt stumm.

Ich hocke mich neben sie und sehe ihr in die Augen, während ich ihr sanft die Hand auf die Schulter lege. „Ist etwas passiert? Etwas, das dich erschreckt hat?”

Sie nickt.

„Etwas, vor dem du wegläufst?”

Wieder ein Nicken.

„Kannst du mir sagen, was passiert ist?”, frage ich.

Es dauert einige Sekunden, bis sie die Worte herausbringt.

„Ein Bär. Ein riesiger Bär. Er hat schon jemanden gefressen! Und er hat einen Soldaten getötet! Alle haben geschrien und sind gerannt und ... das war der nächste Ort.”

Ein Bär ist eine schlechte Nachricht. An der Küste werden sie groß, und es gibt wenig, was sie herausfordern könnte. Normalerweise halten sie sich von menschlichen Siedlungen fern, aber wenn sich einer eingeschlichen hat, ist das potenziell sehr gefährlich.

Und das ist eine Gefahr, bei der ich helfen kann.

Meine Mutter scheint zu verstehen, was ich denke. „Lyra, nein, es ist zu gefährlich.”

„Ich muss versuchen zu helfen”, sage ich. „Wenn Menschen verletzt worden sind ...”

„Du könntest verletzt werden oder Schlimmeres.” Meine Mutter hat Angst um mich, aber auch ein wenig Resignation, als wüsste sie, dass sie mich nicht davon abhalten kann, das zu tun. „Versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig sein wirst.”

„Ich verspreche es”, sage ich. Es scheint ein leichtes Versprechen zu sein. Es ist ja nicht so, dass ich vorhabe, gegen den Bären zu kämpfen. Ich will nur sehen, ob ich ihm irgendwie helfen kann. „Mach die Tür hinter mir zu. Du willst doch nicht, dass er reinkommt.”

Tue ich das wirklich? Es scheint tatsächlich so. Ich stürze ins Freie, wo der vertraute Duft von Fisch und Meer nun einen blutigen Beigeschmack hat. Um mich herum kauern Holzhäuser auf dem Kiesstrand, als suchten sie Schutz beieinander vor der Kälte. Boote schaukeln sanft auf den Wellen oder werden mühsam an Land gezogen.

Ein Brüllen dringt hinter den Häusern hervor. Das muss der Bär sein. Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe auf ihn zu, fest entschlossen, mich ihm zu stellen.
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Ich stürze auf den Bären zu, in der Hoffnung, irgendwie helfen zu können, gleichzeitig voller Angst, dass ich es vielleicht nicht schaffe und mein Versuch nur töricht sein könnte. Doch ich fühle, dass mir keine andere Wahl bleibt. Ich muss es tun. Ich kann die Menschen nicht einfach ihrem Schicksal überlassen. Man hat mich dazu erzogen, anderen zu helfen, sie zu heilen. Ich muss es zumindest versuchen.

Während ich durch das Dorf eile, höre ich ringsum, wie die Leute ihre Türen verriegeln. Einige rennen in die entgegengesetzte Richtung, sodass ich mich wie ein Lachs fühle, der gegen den Strom schwimmt. Ein Mann rempelt mich an und bringt mich fast zu Fall, aber ich stolpere weiter.

Handle ich richtig? Furcht durchzuckt mich. Was tue ich hier, auf einen Bären zuzurennen? Ich kann mir nur zu gut ausmalen, welche Verletzungen so eine Bestie zufügen kann. Ich habe genug Wunden gesehen, die von verschiedenen Kreaturen stammen, um zu wissen, wie schlimm es sein kann. Ich stelle mir diese Verletzungen an meinem eigenen Körper vor. Ich male mir den Schmerz von Zähnen und Klauen aus, die mein Fleisch zerfetzen. Fast ist es so überwältigend, dass ich kehrtmachen und mit den anderen in Deckung gehen möchte, aber ich weiß, wenn ich das tue und jemand stirbt, werde ich mir die Schuld geben.

Ich will helfen. Zumindest kann ich versuchen, die Verletzten in Sicherheit zu bringen und ihre Wunden zu versorgen. Wenn ein Heiler dafür nicht geeignet ist, wofür sind wir dann da?

Ich eile zum zentralen Platz des Dorfes, der eigentlich nur eine offene Fläche mit windgepeitschtem Gras zwischen den Häusern ist. Als ich um die Ecke eines der Gebäude biege, erblicke ich den Bären zum ersten Mal.

Er ist riesig, mit dunkelbraunem Fell, das auf seiner Brust rot gefärbt ist. Auch seine Schnauze ist blutverkrustet, und er streift um den Platz, schaut hin und her, als wolle er entscheiden, wen er als Nächstes angreifen soll. Zu seinen Füßen liegt bereits die Leiche eines Soldaten, dessen Eisen- und Lederrüstung von Klauen zerfetzt wurde. Das Eisen hat Aetheria ebenso groß gemacht wie die Magie, aber es scheint der Wut der Natur nicht standhalten zu können.

Ich sehe ein paar weitere Soldaten an einer Seite des Platzes, die ihre Speere erhoben haben, als wären sie bereit, eine feindliche Formation zu empfangen. Ihre Eisenhelme verdecken ihre Gesichtszüge, sodass ich die Angst in ihren Mienen nicht sehen kann, aber ich weiß, dass sie da sein muss. Einer von ihnen lässt blaue Flammen auf der Spitze seines Speers flackern, ein kleines magisches Schauspiel, das vermutlich nur wenig hilft. Sie bewachen eine kleine Gruppe von Dorfbewohnern, die sich nicht in Sicherheit bringen konnten.

Nein, mir wird klar, dass sie nicht die Dorfbewohner bewachen. Stattdessen beschützen sie einen korpulenten, glatzköpfigen Mann, der Sandalen und eine graue Amtstoga trägt. Er muss der Beamte aus Aetheria sein. Im Moment hält er sich mit den anderen zurück, und seine Anwesenheit bei den Dorfbewohnern bedeutet, dass seine Soldaten auch sie vor dem Bären schützen müssen. Die Frage ist nur, wie lange sie das durchhalten können. Wenn die Kreatur ernsthaft angreift, könnten ihre Speere nicht ausreichen, um alle zu retten.

Ich sehe einen verwundeten Mann, der versucht, sich in Sicherheit zu schleppen. Er ist dem Bären zu nahe, und ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis dieser beschließt, ihn zu erledigen. Es sieht nicht so aus, als ob die Soldaten versuchen würden, ihm zu helfen, und alle anderen starren nur schockiert und ängstlich. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er sterben.

Ich stürze vorwärts, in der Hoffnung, dass ich ihn erreichen und wegschleifen kann, ohne dass der Bär es bemerkt. Es ist eine vergebliche Hoffnung, denn sobald ich mich nähere, wendet sich die Kreatur mir zu, ihre riesige Gestalt strotzt vor Kraft und Gewalt.

Mein erster Instinkt ist zu fliehen. Meine Angst schreit, dass ich das tun muss, dass ich keine andere Wahl habe. Aber ich weiß, wenn ich das tue, wird der Bär mich leicht überholen und zu Fall bringen. Mehr noch, ich würde den Mann im Stich lassen, den ich retten wollte. Das kann ich nicht tun, trotz meiner Ängste.

Dann brüllt der Bär mich an und bäumt sich auf, viel größer als ich auf seinen Hinterbeinen. Ich bin nah genug dran, um jeden Blutfleck auf seinem Maul zu sehen, das Glitzern des Lichts auf den massiven Schneidezähnen zu erkennen. Ich spüre die Wut auf die Menschen, die mit spitzen Gegenständen versuchen, ihn zu verletzen, ich spüre die Angst, dass er sich an einen Ort verirrt hat, an dem es so viele von ihnen gibt.

Ich merke, dass ich, ohne es zu wollen, die Hand ausstrecke, um mit dem Geschöpf ohne Worte zu kommunizieren.

„Es ist alles in Ordnung”, murmle ich. „Du brauchst keine Angst zu haben.”

Ich weiß, dass er die Worte nicht verstehen kann, aber er kann die Absicht dahinter spüren. Er weiß, dass ich ihm nichts Böses will, und das reicht, um ihn innehalten zu lassen. Aber er steht immer noch da und wiegt sich über mir, als ob er jeden Moment mit Zähnen und Klauen auf mich zustürzen könnte. Er wird es nicht aus Angst oder Wut tun, sondern es steckt noch ein viel größeres Bedürfnis dahinter.

Die Bestie ist ausgehungert. Ich spüre, wie hart das Leben in der Wildnis jenseits des Dorfes für sie gewesen sein muss. Einst war es ein ergiebiges Jagdrevier, doch dann kamen die Menschen mit ihren eisernen Waffen und ihrer Magie und raubten alles. Das trieb den Bären dazu, andernorts nach Nahrung zu suchen, wo immer er konnte. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie er versucht, am Ufer Fische zu fangen, und dann unaufhaltsam die Küste entlang auf Seatide zusteuert.

Der Bär ist hungrig, und wenn ich keinen Weg finde, seinen Hunger zu stillen, wird er versuchen, sich an uns gütlich zu tun.

„Möchtest du etwas fressen?”, frage ich. Ich weiche vom Bären zurück und gebe ihm ein Zeichen, mir zu folgen. Er kennt die Geste zwar nicht, versteht aber, was ich von ihm will. Ich führe ihn von den anderen weg, hinunter durchs Dorf. Zielstrebig steuere ich auf eine bestimmte Hütte zu und gehe rückwärts darauf zu, bis ich an die Tür hämmern kann.

Zunächst rührt sich drinnen nichts, also schlage ich erneut mit der Faust gegen die Tür.

„Hau ab!”, ruft eine Stimme von innen. Es ist Benkan.

„Benkan, ich bin's”, rufe ich zurück.

„Lyra? Du solltest nach Hause rennen, da ist ein Bär!”

„Ich weiß”, rufe ich durch die Tür. „Mach auf.”

Meine Angst kehrt zurück. Was, wenn Benkan die Tür nicht öffnet? Wie lange wird der Bär warten, bevor er beschließt, dass ich ihm nicht helfen werde, und dass es besser wäre, mich einfach zu fressen? Ich kann zwar mit Kreaturen kommunizieren, sie aber nicht kontrollieren.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, aber ich bezweifle, dass es lange sein wird. Ich kann nur dastehen, warten und hoffen, dass Benkan die Tür öffnet.

Sobald er das tut, stemme ich mich dagegen, um sicherzugehen, dass er sie nicht einfach wieder zuschlägt. Das erweist sich als kluge Entscheidung, denn als er den Bären hinter mir erblickt, stößt er einen angsterfüllten Laut aus und macht Anstalten, zurück ins Haus zu huschen.

„Der Bär!”, keucht er, als hätte ich das Tier nicht bemerkt. „Der Bär!”

„Ich bin wegen des Fisches hier, den du uns schuldest”, sage ich, als führten wir ein ganz normales Gespräch. Als stünde nicht ein riesiger Bär hinter uns und beobachtete uns.

„Der Fisch?”, fragt Benkan. Sein Blick klebt immer noch am Bären.

„Jetzt, Benkan”, entgegne ich. „Es ist wichtig.”

Er sieht mich an, dann den Bären, und schließlich dämmert ihm die Erkenntnis. „Ja, natürlich.”

Er verschwindet kurz in seiner Hütte und kommt mit einem großen, silbrigen Lachs zurück.
